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Ueber

das menschliche Wahrnehmungsvermögen.

Von

Kajetan V. Weiller.

Einleitung.

Die Ueberzeugungen der Menschen werden immer verschieden aus­
fallen, wie ihre Gesichtsbildungen. Müssen sie aber nothwen. 
dig auch widersprechend seyn ? Herrscht auf dem Gebiethe un. 
sers Geistes nicht ebenfalls ein ewiges Gesetz, wie auf dem — 
unsers Körpers ?

Es bilden sich in uns aufser den jedesmaligen offenbarem 
Ueberzeugungen immer auch einige geheimere, welche eben so 
sehr mit einander hbereinstimmen, als jene non einander abmeichen. 
Es hat jeder hinter seinen hün st liehen Augen, über deren Iler- 
hunft er sich (mehr oder weniger^ zu rechtfertigen weifs, ein haar
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- * die ihm gewachsen sind, ohne dafs er weifs, ,.wie'؛. 

Und so wie nun mit Jenen — Jeder seine eigene Welt (und man- 
eher gar keine) sieht, so sehen wir mit diesen — ade so ziemlich 
dieselbe, nur der eine klarer, der andere dunkler. — Ich brauche 
hierüber das Heer ٢on Selbstwiderlegungen, die wir uns täglich zu 
Scliulden Jtommen lassen, nicht ausführlicher zu berühren, und nicht 
erst darzuthun, dafs es eben diese Inkonsequenzen sind, durcli 
wclclie die Trennung wieder verschwindet, die durcli unsere Kon­
Sequenz einzutreten pflegt.

Wir sollen also vorzüglich Uber den geheimen Theil unse. 
rer Kenntnisse wachen. Allein man fürchtet das Dunkel, welches 
auf diesem Gebiethe liegt. Mufs denn aller die Sonne immer schon 
über dem Horizont Stehen, damit man die ١١'ege unterscheiden kön­
ne? Auch auf dem Felde unserer Ueberzeugungen gellt dem Tage 
des Begriffes die Dämmerung des Gefiililes voraus. Dieses Gefühl 
des Waliren giebt im Grunde überall die erste Anre­
gung zu unsern Untersuchungen.

Hier zeigt sicli in dem Helldunkel der Ahnung derjenige Be- 
zirlt, der unsere Aufmerksamkeit vorzüglich erfodert, sogar schon 
sehr besti.mmt. Das Land der Wahrnehmung ist Jene geheimniis- 
volle Gegend, aus welclier sich in uns die stillern ١ orstellungen er­
heben, die den lauten Begriffen so oft das Gleichgewicht lialten 
oder das Uebergewicht abgewinnen.

Die Wissenschaft ist zu sehr besorgt lediglich um die Er­
klärung des schon Inne-gewordenen, und zu wenig um das In­
newerden selbst. Die historische Kenntnifs ist diejenige, um 
welclie sie sich allenthalben mehr anstrengen soll, damit sie dem 
Leben näher komme, also selbst lebendiger werde.
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Die philosophische Untersuchung beschäftigt sich mit den 
ersten Gründen des Wissens und Seyns. Sie -mufs also ihre Auf- 
merksamheit vor Allem auf die Quelle unserer Wahrnehmungen, auf 
unser Wahrnehmungsvermögen, wenden.

Unser gesammtes Verstelien ruht auf unserm 
Selbstverstehen, und dieses — auf dem ٠ unsers 
Wahrnehmens,

' Die Natur unsers Tfahrnehmens fiherhaupt.

Ueber den allgemeinsten Charakter des Wahrnehmens hat 
im Grunde kein Streit Statt. So selir die Ansicliten Uber die tie­
fere Natur und über die Gränzen desselben von einander abwei­
chen, so ist man doch dartiber einverstanden, dals sein unter allen 
Formen und in allen Ausdelmuugen immer wiederkehrendes ٦٦٢esen — 
ein unmittelbares Vorstellen, ein ursprüngliches In- 
newerdensey. .

Aus diesem einfaclien Grundmerkmahl ergeben sicli ancli 
schon die vorzüglichsten einzelnen Eigenheiten.

Die Wahrnehmungen liefern zu dem gesammten 
Erkennen den Stoff, die Materie, das zu Ernennende. 
Dieser Stoff kann zwar zuletzt sehr unscheinbar werden. Vorhan­
den mufs er aber doeb immer in irgend einer Faser noch bleiben ؤ 
sonst hat kein Erkennen, nicht ein Mahl ein Vorstellen mehr Statt. 
Selbst die negativen Vorstellungen sind nur dadurch möglich, dafs 
ein wahrgenommener Stoff als nicht vorhanden (entweder 
in dem Gebiethe dar Wirklichkeit, oder - der Möglichkeit) vor.
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gestellt wird. Aufserdem wären sie keine Vorstellungen des ,)Nichts,4 
sondern Vorstellungen,

Die Wahrnehmungen erhalten daher in Anse­
hung ihres Inhaltes Nichts ron andern Vorstellungen. 
Defswegen lassen sicli ilire Aussagen auch nur in ihnen selbst nach­
weisen. Durch sie werden alle andere Vorstellungen, 
sie selbst aber werden nicht wieder durch andere Ter. 
mittelt. Sie sind daher (in dem gewöhnlichen Sinne 
des ١١٢ortes) nicht weiter erklärbar. Man kann sie näm- 
lieh nich't in andere klarere Vorstellungen auflösen. Vielmehr müs­
sen alle übrigen, um ganz und gründlich klar zu seyn, zuletzt im­
mer in sie aufgelöst, d. i. auf sie zurückgeführt werden. Wessen 
sie in Rücksicht des Iflarwerdens fällig sind, ist nicht Erklärung·, 
sondern ٥!^klärung. Nicht fremde hellere Vorstellungen, 
sondern sie selbst müssen heller in unser :Bc'vufstseyn gebracht 

werden. Dazu haben wir dann allerdings auch nocli fremde Vor­
Stellungen (z. B. Begriffe) nöthig. Aber wir tlieilen ihnen 
durch diese kein neues Licht mit, sondern wir machen 
nur, dafs das ihrige bestimmter und reiner in unser 
Auge falle.

Die Wahrnelimungen lassen sich darum aucli 
nicht mittheilen. Sie müssen von jedem selbst gemaclit 
werden. ١١ as darüber durch Uofse Mittheilung erhalten, ١vird, ist 
sicliei' immer et١٦'as Anders, als das, was mitgctheilt werden wollte. 
Das auf dem Felde der Wahrnehmung .leuchtende Liclit ist kein 
erst von uns anzuzündendes, sondern ein von selbst aufgehendes. 
١١ cm es daher nicht leuchtet, dem können wir es nicht leuchten ma­
chen. Nur das können 'wir machen, dafs er sich klarer bewufst 
werde des insgeheim schon Gefundenen , dafs er das unrichtig Ge­
deutete riclitiger deute. Defswegen findet die Rede in den Wahr- 
nelimungen immer ihr Ende, oder (von der andern Seite betrachtet)
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sie nimmt in ihnen immer erst ihren Anfang. Sie geht nur von 
dieser Stehe aus, und hann also bey ihrer Rückkehr auch nic'ht 
weiter als wieder nur auf dieselbe zuriich. Auf allen übrigen Fel­
dern können sich die Worte noch weiter auf Worte berufen. Hier 
geht das niclit mehr an. Hier müssen sie durcli die Dinge belegt 
werden. „Sehe؛ Höre: Fühle selbst؛؛؛ ist da immer das Letzte. 
Unser gesammtes Wissen ruht also im Grunde immer auf einem 
Faktum, und was wir Gesetz nennen, ist eigentlich nur ein uns 
schon länger bekanntes Ereignifs , dessen Natur ٦١'ir in Jedem an­
dern derselben Iflasse wieder suchen. Unser Erklären ist ein lau­
teres Vergleichen des Unbekannten nrit dem Bekannten, und das 
erste oder ursprünglich Beltannte ist das ١Vahrgenommene.

Es ist daher ein ganz eigener Zustand von Hell­
dunkel, in welchem man sich in Ansehu.ng der ١Vahr- 
nehmungen befindet. Liclit und Schatten sind dai-іп in grel­
len Abstufungen gemischt. Es ist uns das, was wir mit Bewufst- 
seyn wahrnehmen, so bekannt, und wir Itönnen darüber doch fast 
niclits sprechen. Der Name desselben ist eigentlicli alles , was wir 
vorzubringen vermögen. Es liegt uns einerseits so nahe, dafs wir 
es mit nnserm lehendigeir Geiste unmittelbar berüliren, und es ist 
dann andrerseits doch aucli wieder so entfernt, dafs wir es durch 
lteine noch so ausgedehnte Erörterung erreichen können. Es ist 
uns so klar, dafs wir niclit begreifen, ١v؛c es uns zugleich so dun­
kel seyn könne.

Insbesondere ist die Entstehung der Wahrnehmungen ein 
Geheimnifs. Wir Itönnen sie dahey nicht beobachten. Sobald wir 
sie beobachten Itönnen, sind sie immer schon entstanden. W'ir se­
hen nur das schon in Gang gekommene Lehen, nie den Ursprung 
desselben. Wir müfsten, uni diesen zu sehen, vor dem ^Vahrneh- 
men nocli etwas Anderes als dieses, oder dasselbe wenigstens 
auch noch auf eine andere Weise, als auf die uns einzig
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mögliche können. ١٦ ir müssten das vor und aufser unserm er­
sten Vorstellen schon vorhandene nicht biofs auffassen, sondern 
durch dieses Vorstellen erst selbst hervorbringen oder das Horen 
sehen und das Sehen hören können.

Diese Dunkellieit des Ursprungs ISfst sich auch nicht etwa 
mittelbar durch unser Denlten aufliellen. Denn dieses Ableitungs­
vermögen Itann zwar immer weiter vorwärts, zurück aber nur 
bis zu einem gewissen Punkt, — bis zu dem der Wahrnehmung. 
Die ١۶ersuche, diesen Ursprung zu erklären, endigen defswegen im­
mer in der Annahme irgend eines erst von uns gemachten 
Wahrnelimungsvermögens. Der Verstand Itommt nämlich zuletzt 
wenigstens in so 1'erne zur Besinnung, dafs er seine Unfähigkeit in 
dieser Hinsicht ahnet, sich aber der Phantasie iibergiebt. Allein um 
was siltd wir mit einem solchen erfundenen Vermögen besser 
daran ? Die WahrnchnWing ist dalier unläugbar die Gränze unsers Er- 
kennens. Wir Itönnen zwar unerrnefslich tief in sie liinein. Aber 
hinaus über sie . keinen Schritt.

Wie die Entstehung, so ist auch die Wirlungsart der ١v ah rnehm ungen geheimnifsvoll. Wie sie immer schon 
voilianden sind, wenn man ihr Werden beobachten will, so liabcn 
sie immer aucl'1 sclion gewiritt. Und auch diese Dunkellieit läfst 
sich nicht mittelbar aufklären, so dafs also für den Erklärungssiich. 
tigen überhaupt Nichts anders übrig bleibt, als die Wahrnehmungen, 
die er liat, durch andere, die er niclit hat, zu studiren und 
seinen Heifshunger nach Erklärungen durcli die Einbildung zu 
stillen, weil er cs durcli die Wirltlichlteit nicht kann.

So geheim aller diese Wirkungsart ist, so kräf­
tig ist sie auch. Man weifs, welcher Nachdruck der sogenann­
teil anscliaulichen Erltenntnifs eigen ist. Die Stärlte unsers



geistigen Daseyns steht mit der Anschaulichkeit unserer Vorstellun­
gen im geraden Verhältnisse *)t

Eigentlich geht alle Kraft darum von den Wahrnehmungen 
aus, weil von ihnen alles Lehen ausgeht. Die ١Vahrnehmungen 
sind für unsere ganze geistige Lebendig heit von erre­
gender Art. Sie sind zwar selbst auch wieder durch unsere übri٠ 
gen Geistes٠Thätigheiten weiter fort erregbar. In jedem organi. 
sehen Ganzen hat eine gegenseitige Bedingung Statt. Allein die 
ursprüngliche Anregung kommt doch nur durch sie. Sie allein sind 
die ersten Funlten für unser inwendiges Licht und Leben, und oline 
sie ist es in uns lautere Nacht und lauterer Tod, - Nacht auch 
ohne die feurigen Spukgestalt.en der Träume, und Tod 
auch ohne das faulende Leben der Verwesung.

Die Wahrnehmungen kündigen sicli uns defswegen als solclie 
Vorstellungen an, die sich selbst machen, indefs die an­
dern als erst von uns gemaclite erscheinen. Die Einbil' 
dungen und Begriffe sind Wirkungen unserer eigenen Thätigkeit, 
die Wahrnehmungen aber — einer fremden. Wir verhalten uns 
bey diesen in der Hauptsache nur leidend. Wir werden inne. 
Wenn wir im Verfolge gleichfalls etwas dazu thun, so ist dieses 
eben kein wahr nehmen mehr,' sondern ein Bearbeiten (des 
.(Chon üdhrgenommenen؛

Die Wahrnehmungen sind daher unwillkührlich. 
Sie gehen unserer gesamraten Selbstthätigkeit vorher, also auch 

٠) Die Kraft der Wahrnehmungen !st eben defswegen grofs, weil sie geheim ist. 
Sie ist dadurch jeder Schwächung durch unsere willkuhrliche Thätigkeit unzu­
gänglich. Unsere freyen Entfaltungen sind gar zu oft nur Zersplitterungen. 
٦١ir geben den Regungen gewöhnlich blofse Ausführlichkeit, und die Kraft 
kommt von der Innigkeit.



]/؛؛ ———

«nscrer willktihrlichen. Wir finden sie nur. Eigentlich 
finden sie uns, denn sie kommen ungesueht. So findet der 
Lichtstrahl unser Aug, der Schall unser Ohr, ohne dafs wir vor der 
Hand etwas anderes dazuthun, als mit offenem Auge und Ohre — 
dazuseyn. Sie di'ingen sich uns oft auch da noch auf, wo wir uns 
gegen sie sträuben, wodurch dann die bekannten Gegenströmungen 
entstehen, die sich so häufig in dem Kette unsers geistigen Lebens­
Stromes zeigen, — die überraschende Flut zufälliger. Gefulile, die 
so mächtig gegen di.e wohlbedächtlich eingeleitete Ebbe künstlicher 
Meinungen ankämpfen. Wenn wir auch manches Mahl glauben, 
die Wahrnehmungen erst suchen zu müssen, so mifsverstehen wir 
uns nur. ٦٦'ir suchen blofs verlorne also schon gehabte. 
So sucht nur der Erblindete das flicht. Dem Klindgebor- 
nen fällt dieses von 3elbst nicht ein. Und theilen wir ilim den 
Einfall mit, so sucht er höclistens nur — — Etwas, aber defswe- 
gen noch nicht das Licht. Denn man lasse ihn von Geburt an 
z. B. auch des Geruchs entbehren, und nun auf ein Mahl an diesem 
Sinne gelieilt werden, er wird nicht wissen, ob nich't etwa der nun 
entdeckte W ohlgeruch - unser Licht sep

In Ansehung des Grades der Ueberzeugung offenbaren die 
Wahrnehmungen ebenfalls einen eigenthümlichen Charakter. Sie 
sprechen immer kategorisch. Die übrigen Vorstellungen re­
den jetzt von möglichen, ein andersmalil von noth١vendigen 
Gegenständen und bald mit mehr, bald mit weniger Ge- 
wifsheitj die Wahrnehmungen — stäts nur von wirklichen 
und mit immer gleicher Zuversiclit aber auch ohne alle 
weitere Rechtfertigung. Ihr Sprechen ist ein Absprechen. Diese 
dilttatorisclie Entscliiedenhcit der Wahrnehmungen 
erliält sicli selbst gegen höliere spekulative Entscliei- 
dun gen. Der Ausspruch der ersten, „dafs es so sey,؛، bleibt 
auch gegen den gewaltigem det Theorie, „dafs es so - nicht 
seyn könne,“ wenigstens insgelieim noch unerschüttert. Weng er
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etwa auf Augenblicke schweigt, so widerspricht er sich 
doch nie, und er hört oft unvermuthet selbst zu schweigen auf.

Der Umfang nnsers Ifahrnehiens.

Dafs unser Wahrnehmungsvermögen mehrere Bezirke umfasse,' 
wird allgemein anerkannt. Ueber einige derselben ist man in der 
Regel sogar namentlicli einverstanden. Wir können - sehen, 
Ilören, riechen, sclimecken, betasten, und unsere in­
nern Zustände auffassen, d. i. auf sechsfache Wehe eni- 
pjinden.

Mit diesem Empfinden glaubt man aber gewöhnlich das 
Ganze auch schon geschlossen. Beynahe eben so allgemein, als tlie 
Uebereinstimmung ist, dafs man auf die berührten Weisen 
emjjfinden könne, ist in der Regel und in so ferne man sich 
darüber ausspricht, aucli die Meinung, dafs man (im Fache des 
Wahrnehmens) sonst niclits könne, als empfinden.

Allein einige zerstreute und dunltle Sagen von dem einen 
oder aiidern höhern Sinne giengen denn doch unter unserm Ge- 
schlechte immer herum. Es ward (und eben nicht selir selten) von 
einem Moral-Sinne, von einem Sinne für Religion, von einem Ge- 
ftihle für Wahrheit, von einem Gefülile für das Schöne und Erha­
bene, von einem höhern Instinkte überhaupt die Rede. liier und da 
ward wohl gar ein eigenes übermenschliches Vermögen angenom­
men, ein Aisions-Vermögen, u. dergl.

Man ltonnte sich also zwar bisher in Ansehung dieses höliern 
Sinnes (wenigstens auf dem Gebietlie der Theorie) niclit so allge­
mein vereinigen, wie in Ansehung der niedrigen Arten. Aber dar­
über, dafs es in uns aufser und über den offenbarem Wahrneh-
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mungsweisen noch eine gelieimere gebe, war man doch sebr allge­
mein, obne es gerade immer selbst zu wissen, eben darum einig, 
weil man stäts gleich nach ihrer Beschaffenheit forschte, folglich im 
Glauben an ihr Daseyn jedesniahl schon befafst seyn mufste.

Freylichi Als es mit der Erforschung jener Beschaffenheit 
gar nicht in’s Reine kommen wollte, ward endlich dort und da auch 
der Glaube an dieses Daseyn ersclittttert, und jeder höhere Sinn 
für eine Chimäre erklärt.

Einige von denen, welche diesen Sinn für eine Täuschung 
liiclten, glauliten dessenungeachtet die Aussagen, die durch ilrn 
kommen, noch retten zu müssen, und — zu können. Sie meynten, 
wir wüfsten zwar von einem Höhern, — aher durcli keinen Sinn, 
sondern durcli Scklüsse. Die andern waren konsequenter, und ver­
warfen die Aussagen sammt dem Sinne.

Allein es wollte mit den verschmähenden Erklärungen — so­
Wohl der einen als der andern Art — so wenig voran, als niit der 
Erforschung des verschmähten Sinnes. Jede Erklärung fand kier 
eigene Scliwicrigkeiten. Ueherall lafst sick das, was man wünsclit, 
in der .Regel so ziemlich leicht und bleibend her- und Ϊ ' ‘
und -beweisen. Hier geht das niclit an. Die Schönheit, die Tugend, 
die Gottheit, die man sich blofs aus Rcgriffen zusammensetzt, sitid 
immer das nicht, was man suclit, nicht das lvirklich Schöne, nicht 
das wahrhaft Edle, niclit der lebendige Gott. Man will sich holler 
Wesenheiten bemächtigen, und es schweben am Ende nur schön- 
Itlingende ١١ orte über die Zunge, für die es nirgends eine gereclit. 
lertigte Bedeutung giebt. Aber so leer die auf diese Art zu Stande 
gebrachten Bczeiclinungen sind, so wesenlos also die Regiouen er­
scheinen, worin die bezeichneten Mächte einheimisch seyn sollen, 
so ergreift uns von dorther doch eine gelleime, und nicht selten 
unwiderstehliche Gewalt, und wir huldigen durch Thaten denselben
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'Wesen als hohem ehrwürdigen Mächten, denen ١١'ir in der Theorie 
als hlofsen Gespenstern unsern Glauben aufltündigten,

 Sonderbar: Wir können es hierin weder zu einem reinen ا

Wissen (zur vollendeten Wissenschaft im gewöhnlichen Sinne) noch 
zu einem reinen Kichtglauben (zu einer festen konsequenten Vcr- 
läugnung) bringen. Wir können uns des Glaubens nie ganz entle­
digen. Er ist immer sclion früher da, als unser Wissen, und spä« 
ter, als unser Unglaube, auch noch. Es scheint dalier einerseits al­
lerdings eine Art von Sinn zu seyn, wodurch wir jene ausgezeich­
neten Vorstellungen erlialten. Und anderseits können ١v؛r es doch 
in Ansehung dieses Sinnes niclit zur nöthigen Uebercinstimmung und 
Klarheit bringen. Es will weder das allgemeine Anerkennen des 
Sinnes nocli das allgemeine Verwerfen der ihm zugeschriebenen 
Aussagen gelingen *).

Die berührten schwierigen Vorstellungen betreffen das Schö­
ne. Erhabene, Wahre, Gute und ؛!eilige. Die daraus hervorgehen­
den ästhetischen, metaphysischen, moralischen und religiösen Ueber- 
Zeugungen sind es, welche, ohne eigentlich anscliaulieh zu seyn, 
doch eine Unmittelbarkeit zeigen, durcli die sie über jede Spekula­
tive Begründung, und im Grunde auch über -jede solclie Erschütte­
rung erhoben ١verden. Immer tritt die Spekulation (das Raisone- 
ment) erst, wenn sie schon vorhanden oder wieder erstorben sind,

4 1 hinzu,

*) Oie bekannte Erklärung, dafs die Rücbfäüe in den Gottesglauben u. s. ١٢٠ nur 
Folgen der frühen Angewöhnung durch Erziehung seyen, wie die oft unvermu- 
thet wiederkehrenden Schauder des Gespensterglaubens - diese Erklärung ist 
in vielfacher Hinsicht gar zu seicht. Ich will nur ein Paar dieser Rücksichten 
berühren. Wird denn der Glaube an Gott І1.1 Rinde Jemals so übermächtig, 
wie. der - an Gespenster, dafs er sich eben so tief und unvertilgbar eingra. 
hen bann? Und warum ist seihst der wahnglaube an Gespenster einer solcliea 
ungemeinen Gewalt fällig, als nur darum, weil ei- ein Mifsbrauch einer hohem 
Anlage, ein niifsverstandener Gottcsglaube ist?



hinzu, ига ihr Recht zu proklamiren, oder ihnen den Stab 
brechen.

Die Hauptschwierigkeit besteht darin, dafs man nicht bestimmt 
weif؛, in weichem Fache unsers Geistes sic eigentlich untergebracht 
werden sollen, ob in dem - der Anschauungen - oder der Ein­
bildungen, oder der Begriffe ن denn nur in diese drey Klassen theilt 
man unsere Vorstellungen gewöhnlich.

Ehe man sich um die Beschaffenheit und Abkunft 
der berührten scliwicrigen Vorstellungen genauer er. 
kündigte, liefs man sie in der ersten Reihd, in der — 
unserer Jnschauungen auftreten. Wenigstens ward ihnen vor 
der Hand so viel Zuversiclit, als diesen zu Theil. Und als sich die 
erste bestimmtere Frage nach ihrem Herkommen meldete, wurden 
sie (von den Mystikern) ausdrücklich f'ür Anschauungen erklärt.

Als es in diesem Punkte unsers Forschens klarer zu werden 
 .egann, sah man, dafs sie sich dazu niclit rechtfertigen können؛
Man wollte und konnte sie aber nicht gleich ganz aufgeben. Man 
ver؛etzte sie daher blofs in eine andere Reihe, in die 
-der Begriffe. Die Metaphysiker (wenigstens die meisten) meyn. 
ten, sicli diesellien Uebcrzeugungen, die dem gemeinen Manschen, 
sinne zwar sclion vor aller Metaphysik, aber nUr verwirrt und un. 
sicher, beywohnen, durch ihre Schlüsse bestimmter und dauerhafter 
machen zu können.

Da dieses zuletzt aucli nicht angelien wollte, so war endlich 
keine andere Klasse mehr übrig, als die - der Einbildungen! 
Es standen ؟aller unter den Metaphysikern endlich immer einige 
oui; welche die Unbegreiflichen - nur als Spiele der Phanta­
sie begreifen zu können glaubten.
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Gehören diese wichtigen Vorstellungen wirklich 
in Iteine der zwey ersten Klassen? Und wenn dieses 
der Fall ist, gehören sie alsdann nothwendig in die dril· 
te<> Konnten sie nicht, wie jede der nhrigen Arten, 
auch eine eigene Klasse für sich hilden?

Man versuchte es schon manches Mahl, sie auf diese IVeise 
auch auf dem Gehiethe der Wissenschaft auszuzeichnen. Insheson. 
dere begann man in unsern Tagen eine solche Absonderung und 
Zusammenstellung derselben unter dem Kamen „Ideen« vorzu. 
nehmen. Allein gewöhnlich hielt man sich dabey zu sehr blofs an 
das Aeufserc. Und drang man tiefer, so ward ihrem Innern seltr 
oft nur eine fremde Natur angedichtet.

Anschauungen sind sie selir offenbar nicht. Wir verste­
hen unter diesen solche unmittelbare Vorstellungen, welche den 
Gegenstand selbst (entweder an sich oder in seiner Erscheinung) 
vor unser Gemütlt bringen. Anscltauen ist uns also nicht überhaupt 
jedes erste Innewerden, sondern das bestimmtere — eines w e. 
sens (und wichs etwa blojs einer Nachricht davon). Von dieser 
Art sind die Vorstellungen von Farben, von Tönen, u. s. w. Ganz 
anders kündigen sich uns aber die Ideen an. Wenn gleich auch 
sie eine Art von Unmittelbarheit zeigen, also niclit erst aus 
andern Vorstellungen zusammengesetzt und abgeleitet werden hön٠ 
nen, so zeigen sie doch durchaus heine Anschaulichlteit. Sie 
stellen uns nämlich nie ilire Gegenstände selbst, sondern immer nur 
Aussagen, Nachrichten, Versicherungen davon dar. Wir 
sehen nicht Gott, hören nicht seinen heiligen Willen selbst. ١Vir 
vernehmen nur eine Stimme in uns, welche einen Gott, lind sein 
heiliges Gesetz verbündet. Auch die SclWnheit in ihrer eigenthüm. 
liehen Fülle entzieht sich unserm geistigen Bliche, und unser Ge­
fühl lafst uns blofs in einem gebrochenen Widerstrahle ihr gehei­
mes Daseyn ahnen.

Ist
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Ist dieKIasse der Begriffe geeigneter zur Aufnahme der Ideen? 
Sie werden Jetzt häutig dahiu gerechnet, und zwar sehr oft nur als 
Mifsgeschöpfe, entstanden durch Fehl-Schlüsse. .Wir haben hier 
vorläufig niclit zu entscheiden, oh sie richtige oder unrichtige 
Begriffe, sondern oh sie überhaupt blofse Begriffe seyen.

Der Begriff ist immer hleiner, als sein Gegen­
stand. Er ist nie mehr, als höchstens tler Titel des Buches. Je­
ner mag aber noch so ausführlich seyn, das Bucli ist doch immer 
ungleich reichlialtigcr. Ich will niclit sagen, welche Definition, son­
dern selbst, welche Beschreibung kann sicli in Hinsicht des Beich- 
tliums der MerltRiahle niit dem defiflirten oder beschriebenen Ein­
zelwesen messen? Der Inhalt des Begriffs Itommt daher in 
jedem Wesen seines lfreises immer ganz vor. — Er 
ist ferner nur durch die einzelnen Vorstellungen, 
wovon er eine Abstraktion ist, möglich. Man gelangt also 
zu ilim blofs dadurch, dals man von den unzähligen durch die Wahr­
nehmung gegebenen Merhmahlen die meisten liCgen laist؛ und nur 
einige auffasset und verbindet. Er ist daher nie eine erste 
Vorstellung. In keinem Fache unsers Erltennens erwaclien wir 
durch ihn. Immer gellt ihm irgend eine andere voraus. Er ist 
stäts nur dis mittelbare Vorstellung einer unmittelbaren.

Da er sich auf diese ١٦' eise erst durch unsere 
willkührliehe Thätigkeit bildet, so gellt sein Entste- 
ben nicht so geheim vor sich (wie das — der Wahrnehmung). 
Denn wenn wir gleich auch bey ihm die Kraft, durcli die er wi؛؛d, 

nicht sehen, so sehen wir doch die Regung derselben, das Auf­
merken, Reflektiren. Abstrahiren , Kombiniren.

Bey dieser Abhängigkeit des Daseyns und der 
,ganzen fatur des Begriffs kann auch die ' -
che Gewalt desselben nicht sclir grofs seyn. Er für

.ich؟ '

ااًاأاً ■؛٠■
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5 i c h allein vermag im Grunde gar nichts. So genommen kann 
er weder Klarheit im Kopfe, noch ٠me im Herzen bewirken. 
Dieses zeigt sich sehr auffallend in seinem gesteigerten Zustande. 
Die zu weit getriebene Spekulation verwirrt und lahmt. 
Es ist aber auch seine Bestimmung, die Gewalt der übrigen (an und 
für sich kräftigen) Vorstellungen der Wahrnehmung ٠ zu schwä» 
chen. Er mufs das Licht und das Feuer der Anschauungen, wel­
ches für uns, die wir nicht wahrnehmend al-іеіп zu erkennen gebaut 
sind, gar zu grell und angreifend wäre, einigermafsen liemmen. Er 
mufs der einströmenden Lebendiglteit das gerade für unsere Lebens- 
fahigltcit passende Verhältnifs geben. Eigentlicli ist also sein Tliun 
mehr ein Mildern einer fremden Kraft, als ein AVirken mit eigner. 
Was er etwa auch belebend wirkt, das thut er nur “ als anschau­
licher Begriff.

Und als solcher wirkt er alsdann zunächst und 
am stärksten nur auf den Kopf, und erst hinterher und 
sch ١١'äch er auch auf das Herz. Klarheit unserer Ansichten 
ist seine erste, und eigentlich auch seine beste Gabe. Erregung 
zum Handeln ist erst seine zweyte, und in so ferne sie sein Antlieil 
ist, niclit von grofsem Belange. Denn niclit er, sondern irgend 
eine andere Gewalt, irgend ein anderes Interesse zieht 
uns durch ihn an sielt. Er liat es nur mit dem Lichte zu thnn, 
und das flicht ist kein Feuer *). Auck gekört sellist das Lickt zu­
letzt nicht ilim an. Er vertheilt, verändert, modifizirt nur — das 
anderswoher kommende.

Sei­

*) Darum ist aber die Eeschaffenhcit des Pcgriffes in Rücksicht des Handelns 
nichts weniger als gleichgültig. Es wird dieses durch Jenen sogar erst möglich. 
Wir kiinnen, ohne zu, wissen, niclit handeln, und wir können oline Pegriff 
niclit wissen. Es ist daher selbst in Ansehung unsers Handelns sehr wichtig, 
reine, bestimmte, scharfe Pegriffc zu lialien, wie es auch wichtig ist, - gute 
Vergröfserungs- oder Fei-n-üläser zu haben.
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Seine Hauptwirkung auf den Kopf ist übrigens 
sehr zusammengesetzt. Wie vieler Einleitungen, Erörterun­
gen, Deduktionen, Beweise bedarf er nicht immer? An wie vielen 
laden hängt daher sein Jedesmaliges Resultat? Welche sonderbare 
Mischungen von Eicht und Schatten, von Gewifsheit und Zweifel 
bringt er gewöhnlich zu Stande?

Nicht weniger zusammengesetzt ist seine Neben­
Wirkung auf das Herz. Er kann dieses eben nur durch den 
Kopf erreichen, mufs also auch tlemselben nothwendig eine mehr­
fache Richtung geben. Denn er hat immer allerley Ziele aufzu­
stecken. -

linden sich nun diese Eigenthttmlichkeiten auch an der Idee? 
Es mufs liier vorläufig angemerkt werden, dafs es von den Gegen­
ständen der Ideen auch Begriffe gebe. Wir haben Definitionen 
von der Schönheit, von der Tugend, von Gott. Aber diese sind so 
wenig das lebendige Schöne, das lebendige Gute, der lebendige 
Gott, w'ie sicli uns diese Gegenstände durch die Ideen im Gefüh­
le ankünden, als die Definitionen von Bäumen und Menschen — 
lebendige Bäume und Menschen sind, wie wir sie in den Anschauun­
gen finden.

Die Idee in diesem eigentlichsten Sinne tritt sehr bestimmt 
als etwas vom blofsen Ifegriffe wesentlich Verschiedenes auf. Sie 
ist erstens immer gröfser, als jeder einzelne Gegen­
stand, auf den wir sie beziehen. Kein einzelnes Meisterstück 
der Kunst oder der Natur erseköpft die Idee des Sckönen. Kein 
einzelner Edle entspriclit schlechthin allen Foderungen des Sittlich­
guten. Nur bey Gott hat eine Ausnalime Statt. Er ist aber auch 
der einzige Gegenstand, worauf eine eigentliche Beziehung Statt hat. 
Alles übrige, worauf die Idee des Göttlichen uneigentlich bezogen 
Werden kann, ist sclion wieder kleiner als sie.

De



Der Inhalt der Idee findet sich nicht nur in ir­
gend einemEinzelnen deruntergeordnetenGegenstän- 
de nicht, sondern nicht ein Mahl in allen zusammen. 
Nicht nur das einzelne Meisterstück, der einzelne Edle ' erschöpfen 
die Idee des Schönen und Guten nicht. Auch alle zusammen blei- 
bcn hinter dem Ideale zurück. Die Idee ist gröfser, als all unser 
Grofses. Der einzige Namenlose, als der Größte und Höchste, 
niaclit die schon berührte Ausnahnte, wodurch aber für den Begriff 
Nichts gewonnen ist *).

- Wenn also der 'Begriff nur durch die einzelnen 
Vorstellungen, die ilim untergeordnet sind, müglich 
wird, so sind liier umgekehrt die einzelnen Vorstel- 
lungenerst durcli die Idee möglich. Die verschiedenen 
Schönheiten der Natur und Kunst, die einzelnen guten Handlungen 
und Menschen werden erst dann wahrgenommen, wenn die Ideen 
des Schönen und Guten sclion erwacht sind. Für den Thiermen- 
sclien giebt es nirgends Etwas Schönes und Edles **).

Ideen werden defswegen durch blofse Alistra. 
ctionen nie erhalten. Sollten die Ideen überhaupt erst ge­
macht werden, so bedürfte es dazu vielmehr der Anhäufung, als der 
Absonderung. Aber auch durch diese kämen sie nie ganz zu Stan­
de. Sie sind gröfser, als Alles, was durch Zusammensetzung ؛emals

ent-

 Die Idee spricht hier bestimmt liur von einem Einzigen. Das kann der Begriff ن
nie. Denn er bringt selbst da, wo er sicli anstrengt, ebenfalls nur von Einem 
zu reden, blofs Solelies vor, was aucli auf Mehrere pafst. Sein Gott verträgt 
sicli daher im Falle der Hoth aucli mit NebengOttern. Was Er von dem Einen 
auszusprechen vermag, läfst sicli in Andern ebenfalls ganz finden.

**) Wenn die Idee ein Slalil wach ist , dann entwickelt und stärkt sie sich aller­
dings aucli ،durch die einzelnen Wahrnehmungen Ihrer Kreise immer mehr. 
Aber darum bildet sie sich nicht erst aus ilmen, sondern nur an ihnen aus sich 
selbst.



entstehen kann. Es ist aber auch gar nicht nothwendig, sie zu 
machen. Sie sind schon gemacht. Und wir brauchen nur. 
uns ihrer immer immer vollständiger und lebendiger bewufst za

Diel؛ee is؛ in ihremKreise eine — ٥٠
Ilir gehen keine einleitenden ihres Faches voraus.
demselben ltommt ursprünglich nur durch sie. Keine Erörterung 
ist im Stande, demjenigen eine Vorstellung des Scliönen und Ileil^ 
gen zu verschaffen, in welchem das Gefühl dafür nicht rege ist, — 
 wenig, als irgend eine Beschreibung und Erklärung dem — eine لءج
^orstellung des Lichts zu geben vermag, dessen Auge nie einen 
Strahl erblickte.

Die Idee eilt darum unserer willkührlichen Thä- 
tigkeit zuvor. Sie dringt sicli uns auf, olt sogar gegen unsere 
Anstrengung. Es ist bekannt genug, wie zahlreich und nlächtl die 
Ueberraschungen des Schönen, des Gewissens und der Ehrfurcht für 
eine höhere geheimnifsvolle Maclit sind — selbst in mancliem der 
entschiedensten Zweifler , in mancliem abgehärteten Bösewichte. 
Ich will von den unverdorbnen Menschen nicht reden. Offenbar er. 
wachen jene hohen Ideen unwillkührlich in uns, und zeigen uns 
eben so entschieden eine höhere Welt, als sich durch die sinnli. 
chen Anschauungen eine sinnliche öffnet. Die Willkuhr vermag 
zwar hinterher so manches über die Fortdauer, Stärke und 
К ؛٠ аг1і eit dieses Ilöhern Lebens. Aber zur ersten Anregung des­
selben vermag sie niclits, wie zur ersten Weckung des physischen.

' Wir

*) Die Begriffe als unsere Produkte leiden dalier immer eine Berichtigung. Sie 
 erden von Zeit zu Zeit, oft oline und selbst wider unsere Erwartung, durcli؟
die Wahrnehmung korrigirt. Die Ideen nicht. Nur die Begriffe daAn sind 
gleichfalls einer Borrektur unterworfen, welche ilinea eben von den Ideen 
(durch, das Gefuhty zu Theil wird.



Wir können eben so wenig zu unserm edJern Daseyn in den Re­
gionen des Schönen und Heiligen, wie zu unserm gemeinen auf dem 
Boden der Gerüche und Betastungen erwachen wollen. Wir crwa* 
chen zu jedem, weil wir dazu geweckt werden.

Das Entstehen der Idee ist darum auch ungleich 
verborgener, als das — des Begriffs. Indefs sich dieser 
durch unsere Selbsthätigkeit vor unserm innern Auge bildet, erhebt 
sich jene unerforschlich aus einer geheimnisvollen liefe unsers 
Wesens. Sie steht, wie die gemeine sinnliche Wahrnelimung, im­
mer schon entstanden da, wenn wir ihrem Entstehen Zusehen 
wollen *).

Diese geheimnifsvolle Kraft der Idee ist auch 
ungewöhnlich grofs. Und es wird in dieser Hinsicht kaum nö- 
thig seyn, an den Ungeheuern Abstand zu erinnern, der zwischen 
dem Enthusiasm, wozu uns die Idee begeistern kann, und zwischen 
der Kalte statt hat, worin uns der blofse Begriff frieren lafst. Die 
Opfer, zu welchen uns jene stärkt, und die Scheue vor jeder An. 
strengung in Handlungen, worin wir durch diesen (wenn er zur Al­
leinherrschaft gelangt) herabsinken, sind bekannt genug **).

5 2 Es

٠) Diese gelvsimnifsvolle Geburt der Ideen ١١’ar von Jeher der Grund der vorzdg. 
ziiglich auf diesem Gebiethe so leicht möglichen Schvvärmerey. Selbst die je. 
desmaligen Verirrungen beweisen also für -unsere Behauptung. So wie es dem 
nicht orientirten Begriffe eigenthümlich ist, uns zur Sophistih zu verfuliren, 
so verleitet uns die mifsverstandene Idee zur Mystik٠ 

%*) Selbst das Licht, das eigentümliche Ziel der Begriffs-Thatiglieit , wie matt ist' 
dasselbe, in so ferne es blofs sein Werl؛ ist, gegen den Glanz, der uns aus 
der Idee entgegenstrahlt 1 Um wie viel weniger klar ist es im Innern 
des Sophisten, der doch der Beleuchtung des Begriffes im Ue- 
beruial.se geniefst, - als im Gemiitbe des Unverdorbenen, in 
welchem nur das reinere Gefülil dämmert!
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Es scheint freylich, auch Begriffe könnten den Menschen 
elektrisiren. Man wagt alles — für Meinungen. Allein geht 
denn in diesen Fallen die elektrische Ifraft eigentlich von den Be­
griffen aus — oder von jenem Höhern, was in Begriffen — nur 
gebrochen, und darum so oft mifsverstanden erscheint? Man entzie­
he jenen diesen geheimen Einflufs, so bleibt höchstens noch — ein 
logischer Entliusiasm übrig.

Auch in der Art und in dem Gange der Wirkung ist 
die Idee das gerade Gegentheil des Begriffes. Die Idee 
kündigt sich uns vor Allem und am nachdrücklichsten durch eine 
neue innigere Lebenswärme an. Ein Trieb ist es vorzüglich und 
nicht eben so sehr aucli schon ein Licht, wodurch sie sicli offen­
hart. Das Licht (in demselben Grade) ist erst das zweyte. Wir 
haben vor den Hand nur eine Ahnung. Aber schon in dem Hell­
dunkel dieser nur von Ferne sicli öffnenden Aussicht fühlen wir uns 
ungewöhnlich selig und ungewöhnlich kräftig. Die weitere Be- 
leuclitung (durch den Begriff) wird viel später Bedürfnifs. Ueber- 
haupt bleibt die Hauptivirkung der Idee immer vorzüglich auf das 
Herz gerichtet.

So starli aber übrigens diese Wirkung ist, so ein­
fach ist sie auch. Es ist zwar ein grofses, inniges, gewaltiges 
Bedürfnifs, was durch sie geweckt wird, aber immer nur ein ein­
zig cs. Ein einziges ungetheiltes hohes Interesse ergreift uns im 
Gefühle des Schönen, des Wahren, des Heiligen. Es ist uns darin 
so sehr nur Eines wichtig., dafs selbst das Viele blofs. durch die 
Richtung zu diesem Einen Bedeutung und Werth erliält.

Eben so einfach ist d'ie TVirkung auf den Kopf٠ 

Wie es nur ein einziger aber innigst belebender Funlte ist, womit 
die Idee unsere Gefühle entzündet, so ist es aucli nur ein einziger 
aber desto glänzenderer Strahl, womit sie unsere Ueberzeugungen

be-



beleuchtet. Der Begriff kann diesen Strahl zwar in mehrere Farben 
brechen, aber alle diese zusammen bilden doch nur das eine weifse 
Ficht. Ist es zuletzt nicht offenbar ein grofses ewiges Eines, was 
wir theoretisch in der Wahrheit, und pralttisch in der Tugend SU­
eben? Ist es nicht ein in aber Hinsicht Einziger, den wir in dem 
Glauben der Religion finden?

So wenig daher die Farbe ein Ton. ist, so wenig ist die Idee — 
ein bloßer Begriff. Die beyden ersten Arten von Vorstellungen sind: 
sich sogar noch ähnlicher. Sie sind beyde — unmittelbare Vor­
Stellungen. Die Idee und der Begriff aber Stehen nicht ei-nmal in. 
dieser entl'erntern Verwandtschaft.

Es ist noch die dritte Klasse von Vorstellungen Ihrig, die — 
der Bilder. Die meisten der vorhin berührten allgemeinen Eigene 
heiten der Begriffe zeigen sich modifizirt, auch an den Bildern»

Die Einbildungen sind ebenfalls immer kleiner, 
als die durcli sie bezeiehneten Gegenstände. Mit. den 
Regungen der sogenannten reproduktiven Einbildungskraft ist die­
ses offenbar der Fall. Aller aucli die produlttiven Einbildungen 
sind, in so ferne sie etwas anderes als nur sich selbst bezeichnen, 
kleiner und ärmer, als die durch sie angedeuteten Gegenstände.. 
Rein Bild des Schonen ist so schon, dafs es keiner Erhöhung mehr­
fällig wäre.

Der Tiall der Einbildungen ist zwar, wenigstens 
dann, wenn die Phantasie ihre Produkte vollends aus- 
arlieitet, nicht so selir in mehrern einzeln en Gegen-stän- 
den enthalten, wie der Inhalt der Begriffe. Er kommt 
aber doch auch in diesem Falle noch in dem Einen Ge­
genstand, worauf er sich dann einzig bezieht, ganz 
ΤΟΓ, und (die Sache strenge genommen) so lassen sich



٠l٠h٠n 6, ebenfalls» ؛" ,gar mehrere Gegenstände:.

Auch lieln Bild eines ·”ث:٠ب٠ت ٠!“:؛ 'ImlLidu  ndiyiduums ist streng individuell, so wie es kein Begriff Ist-. تن
.brigens arbeitet aber die Phantasie niclit immer so sehr in’s Ein؟U 

e unbestimmte؟lo؛ entwarft oft nur leichte Skizzen ج٠ثتا ئ؛ه 
 :٠),“؛؛.٠ Schnlsprachc : Sc؛emate). D؛r Inhalt diese؛

allgemeinen Einbildungen kommt offenbar in allen
.Einzelwesen ihrer Kreise vor

I هه؛إة،«؛ر؛؛؛؛أًاً؛ءا ث٠“٠ثتب:;اسئ٠يا und ؛؛؛؛؛ ؛ ءاًذ؛؛؛؛ذًا ؛؛ ne welche es0؛ ,voraus ;:ئ:ا 

sind; (von uns)gemachte ؛٥ ;;!؛ ٥٠٢٤٤ هل;لزهلاw لألال;أ٤، Vor 
Vorstellungen, dieser dnreh Abstraktion, Jenes durch ” ' - - 

-.Eie Einbildungen sind defswegen auch Iteine er
uns nur Wahrgenommenes ٠ئ٠ثة،':٠اتة٠:ا■;:. !أ: تلأ””لآه

einbilden' Zwar können wir Jenes durcli dieses auf diC marmigfal- 
ückeln oder zusammenfügen, aber auf keine "Weise؛tigste Art zers 

tzen. Wir können niclit aus freyer Hand einbilden. Die؟rs؟ 
durch den Zauberstall der Phantasie hervorgerufenen Gebilde то. 
gen nocli so seltsam seyn. Sie si'nd doch imUer nur neue StCllug- 

gen schon früher vorhandener Vorstellungen. In welchem Fache 
hmung vorausgegangen ist, in diesem vermag auch"؛r١؛Va eine؛ !ff 

ic Phantasie Nichts liervorzuzaubern^ Der Blindgeborne kagn vom؛ 
ein Mahl träumen. Es ist defswegen unter denen, wel- ؛Lichte nich 

oho sich selbst verstellen, darüber auch kein Streit, in welchera 
.die sogenannten Schöpfungen der Phantasie zu nelimen seyCn !“٥٤٥ 

in der Phat unermeßlich gewaltige Kraft liann allerdings neUe سة٠ 
Wolten horvorbringen, aber nur als Dcmiurg, nicht als eigentlicher 

٥ .Schöpfer

Dar-
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Daraus geht nothwendig hervor, dafs sich die Einbil- 

dungert؛im Grunde auch in unserer Willhiihr befinden. 
Wir ltönnen sie wenigstens in der Regel nach Gefallen beginnen, 
fortsetzen, vermehren und unterbrechen. Und die Fälle, in welchen 
der Strom derselben gleiclisam von selbst anschwillt und uns 
sammt unserer Willlitihr mit sicli fortreifst, sind gewöhnlich nur 
solclie Ausnahmen, die selbst wieder auf die eine oder andere Art 
in frühem Altten unserer Wilkiihr wurzeln. Defswegen ist auch 
ihre Verschiedenheit in Ansehung desselben Gegenstandes — sowohl 
bey verschiedenen Menschen, als auch in einem und demselben zu 
verschiedenen Zeiten so grofs. Unmittelbare Vorstellungen weichen 
nie so sehr von einander ab. —

Ob daher gleich das Entstehen der Einbildungen in mancher 
Hinsicht geheimnilSmll ist, so ist es doch kein von allen Sei­
teil und urcli dringliches Gelieimnifs, wie das — der Ideen, 
deren Geburt unsern Augen ganz entrückt bleibt.

Die Kraft, mit tler sie wirken, ist allerdings grö- 
fser, als die - der De griffe. Sie ist in gewiss ei. Hin­
bläu wnermetsXvcl Aber verglichen mit der liritjt der Ideen 
ist sie nicht grojs و denn diese ist unendlich. Den ViinVAdxmeen 
kommt blofse Gewalt zu, d. i. blofse Stärke durcli Umstände, z. B. 
durch Ueberrumpelung, durch Anstürmung. Ihre gewöhnliche ruhi­
ge also innere Stärke ist so bedeutend nicht. Diese steht mit den 
übrigen Naturkräften in uns so ziemlicli unter demselben Mafse. 
Die Ideen entgegen zeigen eine innere Kraft, also eine eigentliche 
selbstständige Stärke, welche auch im ruliigen Zustande unbegün- 
stigt von Aulscn und sogar angefeindet von daher ؛ede andere zu 
meistern vermag. Die Ideen wil'ken als Feuer vom Himmel, unwi- 
dcrstehlich und mit bleibender (wenn gleicli oft lange unsichtbarer) 
VXirkung, indefs das Strohfeuer der Einbildungen zwar eine gcwal- 
tige aber sich aucli liald in blolSen Hauch auflösende Flamme giebt.

Ue-
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Uebri؟ens ال alten die Einbilduiigeu mit den Be; 
griffen darin wieder ganz gleichen Schrittj dafs sie 
ebenfalls zuerst nur den Kopf, und erst hinterher das 
Herz, beyde aber sehr verwickelt berühren. Der Unter­
schied ihrer -Berührungen besteht blofs, darin, dafs die von der Ein­
bildung ausgehenden ungleich dunkler und darum auch ungeordne- 
tcr sind. Die Phantasie bc٦virkt in der Regel nur ein dumpfes Hin­
brüten unserer Vorstellungen und Neigungen über ilirem eigenen 
zufälligen Spiele.

Die Einbildungen besitzen aber auch noch andere Eigenthüm« 
lichkeiten, welclie den Bcgrilfen mangeln.

DasBildistnothwendigzusammengesetzt. Gewöhn- 
 ich ist die Zusammensetzung dessel'ben grofs, oft ungeheuer. Sie؛
kann aber auch klein seyn. Nur aufflören kann sie nie. Sonst 
hOrt das Bild selbst auf. Ein eigentlicli einfaches Bild ist ein un­
anschauliches, also — kein Bild.

Da؟ Bild kann sich dаlieΓ unmöglich von allen 
Raum- und Zeit-Verhältnissen losmachen, so sehr es die sei- 
lien erwei٠tern und verengen kann. Die Welten der Phan- 
 e linden zwar in den Hüllen einer Milbe Raum genug, und ihre؛as؛
Wesen bedürfen kaum eines Augenblickes, um Sonnenbahnen zu­
rückzulegen. Aber darum sind weder die Bande des Raumes noch 
der Zeit abgestreift.

Die Einbildungen sind daher immer verSnder- 
lieh; Diese nur von ilirer eigenen Unruhe gebornen und getrage- 
neti Vorstellungen bilden unvermeidlich ein ewig beweglicheS MeCr, 
welches aufser des beständigen Wecliscls von Ebbe und Elut immer 
auch noclr die ganze übrige Veränderlichkeit der Wellen und ikrer 
Wogenbrüche darbiethet.

Da



Da sie auf diese Weise beständig unbeständig 
sind, so sind sie auch noth ٦٣ endig zufällig. Es hängt 
immer blofs von den Umständen ab, wie sie beschaffen sind. Alles 
ist im Stande, ihnen (wenigstens für den Augenblick) ein Gesetz 
zu seyn. Nur sie selbst sind es nicht. Oline innere Selbstständig- 
heit sind sie ewig das Spiel ihrer äufsern Anlässe.

Sie sind daher ohne innere eigenthümliche Be­
deutung. Sie erhalten immer erst auderswolier einen Sinn, als 
Reproduktionen — von der Wahrnehmung, die sie gleichsam in ef- 
figie darstellen — als Produktionen, indem sie Symbole höherer 
Wesen und Beziehungen sind.

Diese innere Bedeutungslosigkeit macht, dafs 
ihnen selbst der widei"Spruch nicht gefährlich oder 
schädlich wird. Sie allein ltönnen in unserm Innern aucli da 
noch leben, wo alles Uelirige durch diesen Erbfeind ؛eder geistigen 
Regung getödtct wil'd. Sie allein können niclit nur sinnlos, sondern 
aucli widersinnig, und zugleich doch sehr lebhaft seyn. Sie sind 
sogar gewöhnlich um so lebhafter, je widersinniger sie sind, und 
umgekehrt.

Die Idee ist auch in allen diesen Rücksichten das gerade 
Gcgcntheil des Bildes. Es ist aber hier ebenfalls W'ieder nur von 
der eigentlichen Idee die Rede, und nicht etwa blofs von dem, was 
die Phantasie (wie der Verstand) ähnlich scheinendes hervorbringen 
ltann. So wie ٦vir uns nämlich von den Gegenständen der Ideen — 
Begriffe machen können (und müssen), so können (und müssen) wir 
uns davon auch Bilder (Symbole) entwerfen. Diese Bilder sind aber 
(eben so wenig, als jene Begriffe) schon die Ideen selbst. Sie sind 
nur ihre Ideale.

Die



Die Idee ist nothwendig immer einfach, wie das 
Bild immer zusammengesetzt ist. Jener ist alle Zusammen­
Setzung nicht weniger unmöglich, als sie diesem wesentlich ist. Selbst 
in ihrer Anwendung auf die sinnliche Welt offenbart sich diese Eigen.

- - ' Das Mannigfaltige gewinnt nur dadurch einen Antheil
an dem Schönen und Heiligen, dafs es zu einem höhern Einen zusam­
menstimmt.

Die Idee ist daher von allenRaum- undZcit-Ver- 
haltnissen frey. Selbst ihr blofscr Wiederschein in den Räu٠ 
men und Zeiten ist niclit an die Ausdehnung derselben gebunden, son. 
dern haftet lediglich an der Harmonie ihres Inhalts. Nicht, weil Etwas 
grofs ist oder hlein, alt oder neu, ist es schön und gut, sondern weil 
es mit den Regeln des Schönen und Guten ubereinstimmt, es mag dann 
übrigens den Raum einer Welt oder einer Bluthenknospe einnehmen, 
vor Jahrtausenden oder gestern geschehen seyn.

Die Idee ist unveränderlich. Ihr Ausdruck hann wech- 
sein. Sie — niclit. Es ist immer dasselbe ewige Gesetz, das uns 
aus dem Schönen, durch das Gewissen, u. s. f. anspricht. So ver­
schieden auch die Erklärungen und Symbolisirungen darüber an ver­
schiedenen Orten und zu verschiedenen Zeiten ausfallen mögen, das 
iiber diese äufern Darstellungen erhabene Gefühl spricht im We­
sentlichen immer gleich, — nur bald stärker, liald schwächer *).

Die Idee ist also auch eben so nothivendig, als unver­
änderlich. Es kommt nicht auf uns an, was sie uns seyn soll. Sie

ist

*) Der Text bleibt derselbe. Und „eichen auch die Ucbcrsetzungen oft sehr von 
einander ab ٠ so dringt sicli docii von Zeit 7.1» Zeit eine Ilorrelitur aus der 
Grundsprache sogar von selbst auf; daller — das „sich wieder ftnden“ in Ge­
fühlen und Handlungen, nachdem man sich in Spekulationen und Träumen ver­
loren hat.
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ist «ns ewig das, was sie ihrem innern Karakter nach seyn hann. 
Nicht wir ergreifen sie. Sie ergreift uns. Was wir von ihr deutlich 
zu erfassen vermögen, ist nur ihrellulle *).

In Ansehung des innern Gehaltes ist der Unterschied zwischen 
der Idee und dem Bilde so grofs, dafs eigentlich gar heine Verglei­
chung statt hat. Die Idee liat nicht nur an und für sich 
die erliabenste Bedeutung. Sie giebt auch allem übri­
gen erst eine wall re und eigentliche. Diese Gröfse ilires 
innern Reichthums wird gewissermafsen selbst von dem Unglauben an­
erkannt. Selbst dieser nennt ihre hohen Aussichten wenigstens sch0- 
и e und wohlthatige Träume. ٠ Und wer an der Unentbehrlich­
keit ilires Gehaltes für die Bedeutung alles Uebrigen zweifelt, der ver­
nichte in Gedanken aus unserer Welt alle Spuren des Schönen, Wah­
ren und Guten! Er vernichte aber mit strenger Konsequenz 1 Er 
vernichte ohne Ausnahme ؛ede schöne Form und jede Anlage zu ir­
gend einer möglichen Verschönerung! Jede Faser des Glaubens an 
irgend ein ernstes Wahres und Jede Möglichkeit zur künftigen Bil­
dung einer solchen Faser ؛ Jeden auch den leisesten Reim irgend 
eines Edelmuthes und alle Ifoffnung zu einem Jemals zu erwarten­
den Keim dieser ArtΪ Er stelle sich mit seiner Einbildung hin auf 
den blofsen betastbaren Erdklumpen unter die blofs anzustaarenden 
Himmelsklunipen ohne irgend eine andere Fähigkeit und Bestim­
mung, als um Futter zu suchen entweder grasend oder würgend, 
und dann um während der Verdauung und blofs zum Behufe der­
selben zu schlafen, oder etwa auC'h noch zu träumen, aber nur von

­ei ع6
*) Eben dieser ihr unbeugsamer Karahter ist es, was uns an den Ideen SU oft am 

meisten engt (genirt) j die sinnlichen Wahrnehmungen gellen mit uns zwar 
ebenfalls herrisch genug um. Allein sie bietlien uns doch aucli manclie sehr 
begreifliche Entschädigung dar. Wir möchten nun überhaupt allenthalben nur 
unsern Einfällen und Launen folgen. Und tla stofsen wir denn gar zu oft auf 
irgeud eine von den Ideen gesetzte Schraube. Dieses zieht ihnen so häufige 
Feindschaften zu.
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einem Traume und von keiner Wirklichkeit, durchaus von keiner, 
nicht ein Mahl von der Wirklichkeit seines Futters und seiner Ver­
dauung, — — und seines Traumes selbst! Er versuche es 
sich so hinzustellen! — Wird cs ihm möglich seyn, da zu verwei­
len — nur zum ernstlich gemeinten Scherze?

Wenn d all er die Einbildung mit Ungereimtheit 
sehr wohl vereinbar und auf ilirem höchsten Grade so­
gar nothwendig vereint ist, so ist der Idee das Unge­
reimte so entgegengesetzt, dafs dieses allenthalben 
in demselben Mafse verschwindet, in welchem ؛ene 
hervortritt. Wicht nur innerlich verträgt sicli der ٦Viderspruch 
nicht mit ilir, sondern aucli nicht ein Mahl in ihren äulsern Umge­
bungen. Er mufs ihr überall weichen, und nur ihr ivcicht er wirk- 
licli. Nur durch die hohern Aussichten in die Regionen des Scho­
nen und Heiligen ltommt Sinn und Bedeutung in unser ganzes ubri- 
ges Daseyn.

Diese Untersclniede zwisclnen den Ideen, Einbildungen 
und Begriffen sind zwar charakteristisch genug. Wer aber zu 
seiner vollen Beruhigung aufser den tiefern Gründen der Spekula­
tion auch noch lnandgreiflichere nöthig hat, der überlege Folgendes!

Wenn die Ideen blofse Begriffe oder Einlnildungen wären, so 
müfsten sie auf dem allgemeinen ١Vege der Abstraktion oder Ifom- 
bination wenigstens insgeheim entstellen können. Allein auch 
das gt'heime Lebensspiel unsers Denkens untl Einbildens kann sicli 
von der Grundbedingung nicht losreifsen, Materialien zu ha­
Inen, woran es thätig sey, — von der Bedingung also, Etwas 
zu denken oder einzulnilden, und zwar Etnvas, das wenigstens zuletzt 
niclit wieder blofs ein Gedachtes oder Eingelnildetes, sondern ein 
١Vahrgenommenes ist. In unserm Falle hier sind aber alsdann keine 
andern Materialien vorhanden, als die sinnlichen der Farben, Töne,

Ge-
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Gerüche. Wir besitzen unter dieser Voraussetzung nur das Wahr- 
nehmungsvermogen des Sehens, IlOrens, Betastens u. s. f. WVir 
können nur Sinnliches wahrnehmen. Allein die Ideen sprechen of­
fenbar von einern Uebersinn liehen. Wie hommen sie dazu? 
Durch bfofse Kombination und Abstraktion unmöglich. Die vollen­
detste Kombination aus dem Sinnlichen giebt nur ein ungeheures 
Sinnliches, und die vollendetste Abstraktion von allem Sinnlichen ٠ 
nur Ah'، bis. Keine von beyden Operationen vermag unter diesen 
Umständen die Vorstellung eines Ueljersinnlichen zu Stande zu 
bringen, — eines Etwas, ،las nicht blofs seltsam sinn­
lieh, sondern gar niclit sinnlicli und docli noch Etwas 
ist. Will man der durcli diese allgemeinen Richtungslinien be- 
zeichneten Betrachtung in das Einzelne folgen, so versuche man 
es, aus den Wahrnehmungen von Gold und Edelsteinen andere 
Himmel als goltlene und diamantene zusammenzuphantasiren! Man 
versuche es, aus dem langen Sündenregister der Weltgeschichte eine 
Moral gegen die Siintle zu abstralliren! Man sey aber dabey auf 
seiner Hut! Man gestatte also den Einlispelungen des Gefühles hei- 
nen Einliufs, streng genommen lteinen! Man phantasire blofs 
aus der Empfindung des Sicht- und Betast-baren das Heilige zu­
sammen ؛ Man abstrahire blofs aus dem, ١vas geschieht, und geselle­
hen ist, das, was geschehen soll, und was schon immer hätte ge- 
schellen sollen , auch von dem Allerersten Menschen schon! Man 
versuche so sein Glück! Denn Glück gehört unstreitig dazu, ein 
beyspielloses sogar, wozu sicli uns wenigstens auf allen andern Fel­
dern nie irgend ein Strahl von Hoflbung zeigt. Auf dem Eelde 
z. B. des Sellens vermag der Blindgcborne aus allen seinen Tonen 
ewig nie eine 1' arbe lierauszilbringen. Vergl. hierüber meine Sclirift: 
Verstand und Vernunft s. 145 etc. und 1'deen zur Ge- 
scilicbte der Entwickelung des religiösen Glaubens, 
I. Theil, Einleitung.

Die Ideen sind dciber uieder Begriffe noch Einbildungen. 
Sie sind aber, Ulte luir frier fanden و auch, keine Anschauungen.

Sie
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Sie gehören also in keine der oben angeführten Klassen unserer 
Vorstellungen. ١١'ir erhalten sie nicht von ^,üfsen und wir machen 
sie uns nicht erst selbst.

Sie bilden, als eigentbilvnlieke Vorstellungen, 
wie die übrigen Arten, eine eigene Klasse für sich. 
Ohne durch die Sinnenwege in uns hineinzukommen, oder durch 
lenken und Einliilden von uns selbst hervorgebracht zu ٦verden, 
sind sie immer schon gemaclit in uns. Sie sind Lichtstrahl 

len, die aus unserm Innern aus den tiefsten Tiefen desselben kom­
men. Sie gehören einer eigenen Anlage an, unserer eigenthümlich* 
sten. Nur wir Menschen sind unter den uns umgebenden We­
sen — dieser Vorstellungen fähig, und wir sind es nur durch 
unser Erwachen zur eigentlichen Menschheit. Im thie- 
rischen Zustande zeigt sich von ihnen auch a٠n uns keine Spur.

Als diese uns eigenthümlich auszeichnende Anlage ward von 
.eher die Verhunft anerkannt؛

١١ الأه  wurde diese im Gefühle anerkannte Eigenthümlich. 
.heit durch die Erklärung oft wieder vernichtet. Man glaubte 
nämlich, in so ferne man deutlich zu sehen meinte, in der Vernunft 
nur einen gesteigerten ١ erstand zu sehen, den Verstand, in so ferne 
 ,Γ Syllogismen maclit. Allein man widerlegte sich immer bald selbst؟
denn man nannte die Itünstlichsten (sogenannten) Vernunftschi tis- 
se ٠ sehr oft unvernünftig. Und wirklich! die Vernunft ist 
nicht blofs eine geschärftere, künstlichere Vorstellungs- 
JVeise, sondern ein neues höheres Vorstellungs-Vermdgen. 
Sie ist eine eigene aus ganz andern Regionen unsers innern Da- 

seyns herorschallende Stimme, welche eigenthUmliche, nicht erst 
mühsam gelernte, aucli nicht blofs selbst ersonnene, sonflern aus 
ihrem ١١ esen ltommende Aussprüche verkündet. Ob die Orakel, 
die sie spricht, wahr seyen oder nicht, das gehört eigentlich nicht

wei.
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weiter in diese Untersuchung. Darüber mag sie sich, wenn sie an- 
gefochten wird, anderswo rechtfertig«!. Hier liegt uns blofs daran, 
au zeigen, dafs sie nur Orahel spreche, dafs sie nicht erst, 
wie der Verstand zu suchen brauche, oft lange und mühsam und . 
doch vergeblich, sondern dafs sie immer schon ohne Suchen gefun­
den habe, und dafs sie dann ihren Fund nicht als irgend einer 
Vermittelung bedürftig, sondern als an und für sich ausgemacht 
vorlege, dafs sie also eigentlich nicht docire, sondern weifsci- 
ge. Und thut sie denn das niclit unstreitig? Fredigt sie niclit un­
bedingten Glauben und ;unbedingten Gehorsam. Der Ver­
stand mag dafür auch Beweise suclien. Sie sucht Iteine. Sie ist 
ihrer Saclie ohne weiters gewifs, olt selbst gegen widerstreitende 
Beweise.

Die Ahnung dieser eigenthümlichen Natur der Vernunft erhielt 
sich auch auf dem Felde der Spehulation wenigstens ’ noch darin, 
dafs man die Vorstellungen unserer höchsten Einheiten gerade nur 
der Vernunft zusclirieb. Freylich wurden dann diese fdeen in der 
Regel lilofse leere und im Grunde inhaltlose Formen, lediglich zum 
regulativen Gebrauche für die Zwecke des Systems bestimmt. Sie 
schwanden zu blofsen Begriff'en zusammen, aber docli zu ober­
sten, und in diese Auszeichnung konnte sich im höchsten Noth- 
falle das Gefüllt noch retten, und bey zunelimender Ueerheit derje. 
nigen Vorstellungen, die unsere höchsten seyn sollen, die Aufmerk, 
samkeit auf den lrrthum wecken, worin man sich befand. Es 
mufste endliclt ltlar werden, dafs es mit dem (schon uralten, und 
ungeachtet unserer Modenwechsel auch jetzt noch entehrenden^ B'rand. 
mahl der Unvernünftigkeit mehr auf sich habe, als eine blofte logi­
sehe Ungewandtlieit, dafs also die Vernunft so wenig eine blofse 
Anstrengung des ١Crstandes sey, als die Sinnlichkeit eine blofse 
Nachlassung desselben ist., dafs vielmehr die Vernunft für den Ver. 
stand eine Art eint-s höhern Sinnes ausmaclie, indem sie ihm zu

sei-
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seinem Denkgeschäft höhere Stoffe rorlege, was schon durch die 
Bildung ilires Ausdrucks angedeutet werde *4.

Die Ideen, sind daher Fernunft-Font eil uugen.— 
IFie wir nur durch dus Auge sehen, nur mit dem Ferstande den- 
Jien, nur mit der Phantasie eiribilden, so vermögen wir auch nur 
durch die Fernunft ًلاحا , glauben, zu ho,(j'en, zu u er ehren, 
und “ zu hieben.

Diese Ideen kündigen sich uns übrigens ebenfalls auf dem 
Wege an, auf welchem sich uns ursprünglich Alles einzig an­
blinden kann, auf dem dVege des Sinnes (diesen Ausdruck in seiner 
weitesten Bedeutung genommen^ Es ist zwar nicht die allbekannte 
sogenannte Sinnlichkeit, nicht die Empfindung, wodurch wir sic inne 
werden. Es ist aber ein eigener heiherer Sinn — das 
Gefühl. Durch das Gefühl des Schönen erwachen wir zur Aus. 
sicht auf hollere Beziehungen überhaupt؛ — durch das Gefühl des 
Reclits und Unreclits — zum Bewufstseyn von Tilgend und Laster؛ 
durch das Gefühl von Ehrfurcht — zu dem Glauben an eine heili­
ge Macht über uns.

Wir können also niclit nur die Erscheinungen 
der gemeinen niedern Welt, sondern aucli Regungen 
einer bessern und höhern, nie lit nur Farben, Töne, 
Neigungen, sondern auch Gesetze des Schönen, des 
Rechts, der hö Ilern Ordnung derDinge wahrnehmen.

Das Gefuhl ist auch ein Sinn, aber nur fitr die Fersiche- 
rungen, die sich in Ansehung des Uebersinnlichen in unserer

Brust

*) \ ernunft von ١ ernelimen — ähnlich, aher nicht gleich, dem ١Yahrnehmcn durch 
die Sinne.
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Brust vernehmen lassen. Wie die sogenannte Sinnenwelt mit ibren 
Eindrücken an uns spricht, so spricht auch die Vernunft mit ihren 
Weifsagungcn an uns,

'III.

Der tfe؛ere CTiarakter unsers TFahrnekens.

Die verschiedenen Gattungen nnsers Wahrnehmens weichen 
in ihren sehr von einander ah. Allein in ihrem
Grundcharakter stimmen sie mit einander überein. Das Empfinden 
und Fuhlen jedes ist ein erstes Gewahrwerden.

Worin besteht nun dieses Vermögen eines unmittelbaren Vor­
stellens eigentlich? Schon nach dem blofseu Sprachgebrauche in 
einem Wahrnehmen, — in einem Empfangen von Vorstellungen.

Beobachtet man dieses Nehmen schärfer, so zeigt sich, dafs 
es kein ganz thätiges, kein blofs nehmendes Nehmen, sondern 
ein wenigstens zuerst nur leidendes, ein ursprünglich selbst 
genommenes sey. Sein tiefster wesentlichster Charakterzug ist 
also ein Ergriffen werden. Das Selbstcrgreifen, welches aucli noch 
hinzuliommt, liegt gröfstentheils schon über das blofse Wahrnehmen 
hinaus, ist schon der Anfang des Einbildens oder Denkens. Diese 
Natur unsers Wahrnehmens verläugnet sich nie. Wir werden von 
den gewaltigem Wahrnehmungen hingerissen, und von den schwä- 
ehern wenigstens noch angezogen.

Das ١Vahrnehmen ist daher in seiner vorzüglichsten Wurzel 
ein Beiden, liein 1'hun. Wir ltönnen nur. dann in einer Flamme 
aufbrennen, wenn ein Funke auf unsern Entzündungs ٠ Stoff I'ällt. 
Das Wahrnehmen ist mehr ein anderswoher kommendes unwillktihr- 
liches sich - Darstellen, als ein von uns selbst bewirktes freyes Vor-

7 6tel-



لاج

Steilen. W enigstens stellen wir uns darin nur das sich selbst dar. 
stellende vor.

Die erste und in so ferne vorzüglichste Tätigkeit hat daher, 
streng genommen,- nur auf Seite des Wahrgenommdnen, niclt : 
des Wahrnehmenden statt. Später zwar mufs zur Einleitung des 
Eewufstseyns auch von dem Wahrnehmenden eine eigene TJiä- 
tigheit (die - der Einbildungskraft und des Verstandes) hinzukom­
men. Allein diese gehört dann eben nur zur Begebenheit des Be-
wufstseyns des Wahrgenommenen, und niclit der Wahr­
nehmung selbst.

Deswegen ist aber das Wahrnehmen docli nicht ein hlofses 
Leiden. Ir sein Hauptcharaktcr besteht darin. Audi dar. 
۶bcr erltlärt sich der blofte Sprachgebrauch sclion sehr bestimmt, 
 ndem er es ein Nehmen und nicht etwa nur ein „sich geben؛
 ,s s e n " nennt. Es ist die Erscheinung eines geistigen Regens ؛ 1
aber auf eine organische Erde, niclit auf einen leblosen Stein: oder 
Metall ٠ Grund. Die einfallenden Tropf'en werden eingesogen.

Das Ganze des Wahrnehmens ergiebt sicli daher 
vollständig nur durch das Zusammen١virlten des wahr- 
zunelimendcn Gegenstandes und des wahrnehmenden 
۶emüthes. Von beyden Seiten hat eine Regung statt. Es offen­
bart sich der Gegenstand dem Gemütlie, und das Gemüth öffnet 
sich den Offenbarungen des Gegenstandes. Eines ohne das andere 
würde zu Nichts fuhren. Jenes ist aber das Erste. Der Gegenstand 
 rgreift uns, eile wir ihn ergreifen, und er bringt dieses selbst erst؟
durch das seinige hervor. Er öffnet sich uns dadurch, dafs er uns 
sich öffnet.

Dieser inwendige Grundcharakter unsers Wakrnekmens bleibt 
sich auch im äufsern getreu. Die innere Bedingtheit tritt als eine

äufse.
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äufscre Beschränktheit auf. Wir können nur innerhalb gewisser 
Gränzen von Lebhaftigkeit, .und nur auf bestimmten Wegen (mit­
teis einer geschlossenen Anzahl -von Organen) angeregt werden, 
Ucber jene Gränzen hinaus werden wir ٠ aufwärts - betäubt, ab- 
١värts “ nicht merhlich berührt, und von den aufserhalb dieser ge­
schlossenen Wege liegenden ١Vesen überhaupt gar nicht erreicht. ١١ir sind weder nach allen Seiten hin, noch auch an den uns 
geöffneten Seiten — unendlich reitzbar.

Diese Beschränktheit nun verbunden mit dem 
zuvor berührten leidenden Charakter maclit das, was 
man Sinnlichkeit nennt, aus. Unser Wahrnchmen ist ein sinn­
liches, weil es kein blofs selbstthätiges, sondern ein immer erst an­
derswoher anzuregendes,, und kein unbegränztes, sondern an gewis­
se Schranken der Innigkeit und des Umfanges gebunden ist.

Die berührte Beschränktheit steht übrigens ei. 
ner eben so wesentliclien Unermefslichkeit nicht ent­
gegen. Unsere ,Wahrnehmungen sind immer grOfser, als unsere 
übrige (sie weiter bearbeitende) Geistesthätigkcit. Wir vermögen 
nie ganz in ihren Gehalt einzudringen. Ein einziger Bhck auf den 
gestirnten Himmel, auf eine Flur, auf eine Blume enthalt der Merk­
mahle so unzählige, dafs lteine unserer Entwickelungen den dadurcl. 
gewordenen Knäuel von Vorstellungen jemals vollends abzuwinden 
im Stande ist. — Es is't ein wahres Meer was sich uns in der 
TVahrnehmung öffnet. Wenn gleich das Senkhey manches Mahl 
auf den Grund zu stofsen scheint, so ist das nur eine augenblick- 
liclie Täuschung, die Folge einer zu Iturzen Schnur. Man verlängere 
diese, und das Gewiclit sinkt ohne Ende immer tiefer. Besitzen 
wir niclit schon wirltlich aus so manchen einst für leer gehaltenen 
einzelnenBeobachtungen weitläufige und immer noch niclit geschlos- 
send Wissenschaften ? Unser Gemüth biethet in seiner Art das 
Schauspiel des gestirnten Himmels dar. Wie die Sterne, so scliei-

?2 nen
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nen dem ersten Bliebe auch die Wahrnehmungen nur glänzende 
Punkte eines geistigen Firmaments. Sie sind aber tiefer dUrchspäht 
eben so viele Sonnen mit eigenen unermefslichen Welt-Systemen.

Aus dieser Unermcfslichkeit geht eine andere Eigenheit her­
vor. Durch die ٦Vahrnehmungen allein entsteht in unserm Innern 
ein Gedränge und Gewirre, wodurch unser Bewufstseyn in demsel'- 
hen Augenblicke betäubt werden mufs, in welchem es geweckt wird. 
Wir können blofs wahrnehmend nicht bewufst wer­
den des ١vahrgenommenen. Wir müssen es zu diesem Be 
hufe immer erst lichten und ordnen.

Wie geschieht dieses? Die Wahrnehmungen sind unmittel­
bare Vorstellungen, und eben ihrer blofsen Unmittelbarkeit wegen 
uns noch fremd, kein uns bekanntes Eigenthum, denn sie liaben 
Nichts von uns an sich. Sie müssen .also erst durch mittelbare zer- 

ه٠ءم؛  und neuerdings verbunden und dadurch (zum Theil wenigstens) 
selbst mittelbar, d. i. unsere Produkte Werdern Nur dadurch, dafS 
wir den sich selbst machenden Vorstellungen durch andere erst von 
uns gemachte zu Hülfe kommen, gelangen wir zum ^geistigen) 
Besitze der Offenbarungen, die in jenen liegen.

Diese nri'ttelbaren Vorstellungen sind — die Bilder und Be­
griffe. Wir müssen das w ahrgenommene, um davon 
zu wissen, uns immer erst einbilden und denken. Nur SO viel 
kommt davon zur Klarheit unsers Bewufstseyns, als von der Phantasie 
und dem Verstände umfafet und herausgehoben wird. Da aber auf 
 Ѵсізе das darin sich offenbarende Leben nothwendig unter dem'١ esc؛؛
Messer der Abstraktion wenigstens zum Tkeil erstirbt, und andrerseits 
in dem sehr veränderlichen Luftzuge der Phantasie nur mit unterbro- 
ebener 1'lamme auflodertj so gelangt es nie in seiner vollen bleiben­
den 1 ülle zu unserer Kenntnifs, und wie ganz anders würde es um un-

ser



ser Wissen Stehen ر .wenn wir wahrnehmend allein ~ wisse» 

könnten?

Es 'geht deswegen für uns nothwendig immer Etwas nicht nur 
sondern Gegenstände an und für sich, sondern auchvbji sei, 
ner Erscheinung verloren. Wir hönnen uns blofse Bruch­
stücke verstellen, eigentlich gar nur Bruchstücke von Bruchstücken. 
Wir hönnen weder Alles, was ist, auffassen, noch alles, was ١vir auf. 
fassen, zur Klarheit des Wissens bringen. Wir besitzen a؛er in den 
Erscheinungen doch keinen blofsen Schein. Dieser besteht le­
diglich in einer Regung des Vorstellungsvermögens ugd ist meh^ ni^ht 
alS ein (regelloses Oder geregeltes) Spiel leerer Täuschungen. Di^Er- 
scheinung ist keine solOhe nur a.us sich selbst kommende und zuletzt 
auch nur in sich selbst versinkende Bewegung des Gemüthes. In 
dem Scheine schein، blofs Etwas zu seyn. In der Er­
scheinung erscheint Etwas.

Unser Wahrnehmen vermag uns daher seine Wel. 
ten zwar nicht vollständig zu öffnen, aber es täuscht
uns doch auch nicht mit blofsen Trugbildern. Es zeigt
Uns von den wirltlichen lebendigen Wesen s٠o viel, als wir davon naclj 
unserm geistigen Bau zu fassen im Stande sind. Diese Wesen können 
noch unendlich mehr seyn, als wir davon wissen, aber das, was wir 
von ihnen wissen, sind sic doch auch. Und so ist uns also zwar nicht 
das Loos gefallen, zu kennen das Wahre, aber doch — ein 
Wahres.

IV. ٠
Die verschiedenen Unterarten unsers Wcthrnehtnens.

Empfindung und Gefühl bezeichnen die zwey Hauptgattun­
gen unsers Wahrnehmens. Allein jede dieser Gattungen enthält 
mehrere Arten unter sich.

Die
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ثيءتيةةت٠ح”٠ءث; ئجة?“ة
:ح:ىية

١Velt Wir können auch in Rücksicht der höhern ١ . 
:ئئ٠ا ٠ا7ه ال;;ل ::؛؛؛ eine einzige ؟eite derselben, إ0ذ

mehrere und Uber unser Ferhaltnifi تث٠4ت،تتا،٠قلا

Sc ho n e und lernen in demselben die eigen- ١ب؛: ?أ! ?؛؛ h ü 
ebersinnlich:; kennen, vor der„ ,„ ؛؛..» ٠.لق٠ء؟:“Hand 

Hand »behaupt in ihrem allgemeinem, aber dOCh schon
sinnlichen Welten übertreffehdCh ائئال٠ (ت٠٠ذتة؛٠ع

rthe.--Da8 Schöne ist die e٢ste Blüthe, welche -؛٢؛
,dcrbarc Pflanzungen verkündet

s thut sich uns؟ s 1;:: sehr bestimmt davon ziitrcincn : 

:ل:;: ؛ا؟:7ب::7: ؛؟.؟؛؟hümliche Macht kund, mit de؛
,sich lieine nocli so grofse Naturkraft messen darf

-Wir f das; Wahre. Dadurch offenbart sieh uns aber و , 
arakter der höhern Welt, . ihre Ewigkeit؛c n٠u٠r c؛c دج

.Wec٤h؛٠n؛t؛Γί.: !““”T iueiiem st;؟ ;،; Γ:τί:: ثءلا:;ئ ا;؛ات ق:ا؛ئ
se hinabtreibt, zeigt sich in ihr ein über alle Zeiten und ihre Ver- 

-wand



Wandlungen hinausragendes Bleiben, ein über Werden und Vergehen 

erhabenes Seyn.

Wir fühlen das (sittlich) Gute. Durch die vorigen offenba­
rungen verbündet sich uns gröfsentheils nur dasjenige, was der höhern 
Welt in Vergleichung mit der physischen Auszeichnendes 
zukommt. Hier beginnt sich aber das zu öffnen, was jener an und 
für sich eigen, und wovon in jeder physisclien Kichts zu irgend einer 
möglichen Vergleichung vorhanden ist, — ihre fr eye Gesetz- 
liclikeit. DiC höhere Welt fängt nun an, uns in ihrem tiefern Gha- 
rakter aufzugehen, als eine Welt, welche nicht blofs einen gröfsern 
Werth und eine gröfsere ftlacht, denn jede andere dei' uns bekannten, 
sondern einen unbedingt gröfsten ١Verth, und eine unbe­
dingt gröbste Macht besitzt, welche — Tfurde hat und Freyheit 
(beyde im strengsten Sinne genommen).

٦Vir fühlen das Heilige. In diesen höchsten Ahnungen of­
fenbart sich uns der Allerhöchste in seiner eigenthümlichsten Aatur, 
in seiner unbeschränkten Reinheit von itllem Irdischen, in seiner unbe­
dingten Lebendiglteit blofs aus und durch und für sein höchstes Ge. 
setz, — in seiner wahrerr Göttlichkeit.

Wir fühlen endlich nicht nur diese Offenbarungen einer höhern 
Welt über uns, sondern üherdiefs noch die Verltiindigungen 
einer uns selbst beywohnenden llöhern Natur — die 
Zeugnisse über unsere eigene höhere Freyheit, wodurch wir 
uns als Mitglieder auch dieser neuen erhabenen Welt finden.

Diefs ist aber auch Alles, was wir in Ansehung 
des Höhern Liber und in uns inne zu werden im Stande 
sind. Der Glaulie an dieses meltlet sich in jedem ganz erwachten 
menschlichen Bewufstscyn von selbst. Mit dem Glauben an Mehreres 
aber (mit dem Aberglauben) mufs man sicli immer erst eine unnaturli-

che



c؛e Gewalt anthun, wie mit dem Glauben an ١Venigeres (mit dem Un. 
glauben) Insbesondere Ist es Schwärnlerey, unserm 
höhern Wahrnehmen (dem Gefühle) in derselben Be­
deutung das Vermögen des Anschauens ١ : ب  
 -zu ؛unserm niedern (der Empfindung ؛n welchem e؛
lionimt. ЕІ؛؟П؟ІСІ1 ist diese^Art von Schwärmerey die Quelle Jeder 
andern. Durch diesen Grundirrthum werden nämlich dCr Phantasie 
d؛e Ieit؛nde۶ Zügel abgenommen, tlie ihr nirgends so nöthig sind als 
hi؛r. Sie überläfst sich alsdann nothwendig den ungeheuersten Aus­
Schweifungen. Es.ist dalier vorzüglich nie zu vergessen, 
dafs uns das Gefühl nur die Zeugnisse der Vernunft zur An­
schauung (hn mittelbaren Auffassung) bringe, aber 
reicht auch die durcli diese Zeugnisse angedeuteten 
Gegenstände selbst *).

Dafs die Offenbarungen, welche uns durch das Gefühl werden, 
auch einer weitern Entwickelung fähig sind, versteht siclr von selbst 
D؛r^erstand kann bey ihnen, wie bey den Verkündigungen der Em- 
pflndung, durch tieferes Eindringen, Vergleichen, Absotdern — das 
Eine ١Vahre in mehrere Wahrheiten auflösen. Dann ent­
stehen tlie einzelnen (an sich todten) Glaubensartikel unsers 
(von Innen lebendig kommenden) Glaubens, die einzelnen in Buch­
Staben zu fassenden Schönheitsregeln, Pflicliten, Dogmen. Alle diese 
Entwickelungen sind aber keine neuen Offenbarungen, wie die Farben 
unter dem Prisma keine neuen Lichtstrahlen sind.

Uc-

*} niese Behauptung könnte Manchem mit Jener frühem s. 86 (nach welcher zur 
Hervorbringung der Wahrnehmung aucli der wahrzunehmende Gegen­
stand mitwirhen mufs) zu streiten scheinen. Allein man braucht zur ٣ -
dung dieses Scheines nur die zwey Seiten im Auge zu behalten, welche die 
Idee in dieser Hirtsicht darbiethet. Sie ist in Beziehung auf detr Gegenstand, 
von welchem sie Spricht, blofse Vorstellung. Aber in Beziehung auf das Ge- 
ltibl, von dem sic wahrgenommen wird, ist sie aucli selbst Gegenstand.



Uebrigens ist dieses höhere Wahrnehmungsvermögen, — die­
ser Sinn für die Offenbarungen des Übersinnliche^, — keine Er. 
Endung erst unserer Tage . auch auf dem Gebjethe der 
Schule nichtj denn auch diese sprach ja schon seit Langem von 
Einem innersten Sinne (senszt Intimus) hinter oder über 
dem äufsern (externus) und innern (internus).

Im Ganzen ist hiemit der Weg bezeichnet, auf welchem al' 
Jein gegen den zweifachen Unglauben an die Realität der Sinnen­
weit und der hohern, Rettung möglich ist.

Nur auf diese Weise leuchtet es ein, dafs die uns umgeben­
de Natur heine blofse Traumnatur sey, blofs von Träumen herge- 
ЕЭиЬегІ; s'ondern eine wirhliche aufser uns vorhandene, von d^r wir 
wohl auch träumen, die wir aber nicht erträumen können, dafs also 
der Tag, der uns aufgeht, nicht die Wirkung nur un؛ers Sehe؛؛, 
sonderE unser Sehen die Wirltung (zum Theil) dieses Tages. Al­
lerdings könnte es, wenn wir blind wären, für uns ni؛ Tag w'er؛len. 
Allein! wenn wir 'noch so scharfe Augen hätten, und es erschiene 
uns nie ein Lichtstrahl, so würden wir ebenfalls nimmermehr sehen. 
Wollt ihr uns aber fragen, wie denn (wenn es so ist) der Licht­
strahl uns linden, und nachdem er uns gefunden hat, etwas zeigen 
könne, er, der nichts suchen, und dem selbst Nichts gezeigt werden 
kann? ١٦٢ollt ihr fragen, wie uns er, der doch selbst Nichts weifs, 
dessen ungeachtet etwas leliren, wie aus einer Nichtvorstellung (aus 
einem Eindrucke) eine Vorstellung hervorgehen könne'? — So wol­
len wir eucli nur wieder fragen, ١v؛e denn im entgegengesetzten 
Falle der Lichtstrahl euch zwar nicht zu finden brauche, aber zu 
machen im Stande sey. Denn sey es auch, dafs er eucli blofs als 
flüchtige Gestalten an die W and hinzaubert, wie kommt er nur zu 
dieser Hexerey? Er, an und für sich nicht einmahl ein wirklicher 
Hexenmeister, sondern selbst lediglich ein Zauberspiel? — Was ist

g da.
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!f! -mdliche Antwort: dieses läftt sieh „iht

llllllfj
،ي;يغ:ي٠ةغسا:ا^؛ج

:: ؛!nd es aber die ungewöhnlichen nicht auch? Mufs ذياً
!Geburts ن ? das Unerklärbare erklären will !هؤ٠ ٠: ٥٥ ي :t 

mögen abgefaWt Werden können; ¥ة:للهبقله;:tr: ”ء:لأ٠ 
und diese nicht ein Mahl über alle; dem, es ؛ind auch Fading؛
:lassen slh über di لا;هث”،ق٠ ص ئلأتئ ;تا عت٠ 
.fisers geistigen Lebens niCht ent“ سس٠يلي !؟؟٠٠؛؟٠: 

flies was wir hierüber hey jeder möglichen HpGthCse: ت٠ئ
B^vufstlOsen eudlCh ء immer nur.- dafs aus ؟nlet؛ ff

' ' ,einmahl ein Bewufstseyn hervorgehe 

gemein, „Smllch ٠٠ h=r diese A.sioht der Welt::=” ع ا٠ت Ы ٥ 
!der Er ';"ز ca wohl ؛د٠؛ة؛;٠° : "1° "،،٥٠." ! ٠لا :fr 

dafs der Charakter der Thierheit nicht darin جلت لغس٠ 
 bestehe, auch Augen und Ohren zu haben, und ihnen auch ن

vertrauen, sondern darin, nur Augen und Ohren zu haben, und
,nur ihnen zu vertrauen

sich nur hey der hier erörterten Ansicht die ؛ergieh تةع٠٠إ 
Klarheit und Bestimmtheit unserer hohern UeberTeuguBgen. ؛؛؛;٠؛؟٠، 

Sonst ist es für die Meisten eine ausgemaclite Sache, dals dfr BrWiS 
mit den Empfindungen (des Lichts ت:::!لام"!:::;:tn1 

seschlossen sey. Dieser Meinung sind nicht etwa !> : ؛“ة :
meiern,, welche in ihrer traurigen Konsequenz den heh؛ cifئله ؛ ::: 

sehen zum blofsen Thier machen. Auch die Bessern, die inkmC- 

quent



qnent genug im Menschen dann doch noch an einen ei؛entli؛hen 
Menschen gauben, huldigen in der Regel jenem Vorurtheile. Auch 
nach dieseH können wir nur Sinnliches wahrnehmen, — — lieber­
sinnliches aber noch erschliefsen. Es gab zwar von jeher aufser 
diesen Zwey Partheyen noch eine dritte. Allein diese war gewöhn- 
Ich entweder zu klein, oder — in den Augen der Scliule wenig­
stens - zu unbedeutend, um die allgemeine Ansicht erschüttern zu 
können. Vielmehr mufsten die Irrthümer derselben den beyden an­
dern nur zur Bestätigung ilirer Ueberzeugungen dienen. Die An­
bänger des Glaubens an ein ausgedehnteres XVahrnehmungsvermögen 
gingen nämlich meistens ZU' weit. Sie schrieben sich lur das ÜC- 
bersinnliche sehr oft solche Sinne zu, wie für das Sinnliche. Es 
ist bekannt, wie man den Sophisticism *) gewöhnlich durch den 
Mysticism besiegen wollte. Allein damit war im G؛unde Vichts ge. 
than. Diese beyden können einander ewig nur bekämpfen. ٦١ ie 
sich der letzte über den ersten am Ende immer nur ärgern kann, 
so kann jener iiber diesen am Ende immer nur lachen. Der Un. 
glau'be in Rücksicht unsers übersinnlichen Vermögens mufste ؛urch 
den Wahn einer sinnlichen Uebersinnlichkeit nur noch hartnäckiger 
werden.

Es geht auf diesem Gebiethe menschlicher Angelegenheiten, 
٦١'ie es auf so vielen andern geht. Jede Parthey hat Unrecht für 
sich, und Recht gegen die andere. Unser Wahrnehmungsvermögen 
mufs defswegen, weil es sicli auch auf das sogenannte übersinnliche 
Gebieth ausdehnt, für dieses nicht eben so beschaffen seyn, wie

für ' ع8

*) Es giebt einen Sophisticism nicht nur gegen, sondern auch für das Wahre; 
der'erste sucht das Wahre zu untergraben, der zweyte - z١١'ar zu begründen, 
aber auf eine Art, auf welche es nicht begründet (sondern eigentlich nur un­
tergraben) werden hann. Im Grunde untergräbt es also jeder, der eine unmit­

telbar, und oft aus unreiner Absicht, der andere mittelbar und bey dem besten 
Willen.



für (las Sinnliche; und es mufs defswcgen, weil es-für das Ueber« 
sinnliche anders beschaffen ist, niclit blofs auf das Sinnliche he- 
schränkt seyn. Es giebt allerdings keinen solchen Sinn für dhs 
Höhere wie für das Physische. Es giebt aber doch anch dafh؛ 
einen Sinn. ؟wischen der Wahrnehmung eines Gegen­
Standes und zwischen dem Schlufs üher denselben 
 ؛egt noch die Wahrnehmung blofserZeugnisse davon؛؛
Ohne die übersinnliche Welt sehen zu können, oder sie erschiene: 
 müssen, können wir die Verheifsungen, die darüber in unserer لا!
Brust Vorkommen, fühlen. Dieses Gefühl nun wird gewöhnlich uh- 
richtig gedeutet. Es wird von den Sophisten entwCder für blofse 
Einbildung oder höchstens für einen Schlufs, aber für keinen Sinh 
gehalten, .eil es kein solclier Sinn ist, wie der gewöhnlich sohe؛ 
nannte, - und der Rfystiker nimmt es immer gleich schon für Cihhen 
gemeinen Sinn, weil es tiberhaupt auch ein Sinn ist.

hiemit noch nicht in das Heiligthum هب i: أ؟7أ;:اه :٠؟،؛ selb:بمبةب:ية-يجئتقملاAber in dem Vorhofe hinzustehen, nhd ة:،لت: لآ:ت٠
ةةث٠تت ٠ةلبس ثتعذث٠

-1bares· Es ruht auf hinem wirkH٠ ؛:;:1!،؛ίη Г.: :
٠٠hraen, wie unser niederes; aber auf einejh : anderer؛ah'٦؟ "he؟ 

 höherer Glaube wächst aus sich selbst اًتآ

n dem einhh wie؛ hysisehe. Wir erhakeu؛ das ٠: تهت r٥ 
Kenntnisse ursprünglich hon zhhgCnh ؛ ٠٠ : : ؛!;؛٠ ي٠; 

1 ! d:u™ unsere dadurch entstehende Govifsheit auch mdesJahl
' .eine Ueberzeugung heifst 

-ieses Gebiethes er؛ eben den Partheyen:ه،ئ: ءلعءلق ®؛ orو ؟
ei;;“,8“!®: Charakter, als er gewöhnlich au ت؛هت اًيت

dhs Glaubens nur ته ة٠اة ٠'،؟ Seite تج;::لأحا\لق:ئهلأث;ه تةئل/:

-glau



glaubens durchaus Nichts ais Unrecht sey. Allein dabey ٢erg؛fsS 
;،an dafs ein reiner Irrthum nicht eben so möglich ist, wie eine 
reine Wahrheit. Es mufs auch auf die feindliche Seite Etwas von 
Recht zu stehen kommen. Und trifft deun, der Sache auf den 
Grund gesehen, nicht wirklich etwas davon auch auf diese Seite'? 
Uer Aberglaube opfert treylicli einem blofsen Gebilde seiner Phan­
tasie oder seines Verstandes. Aber irrt er tlenn liierin eines laute­
reu Irrens? I^at er niclit nur darin Unreclit, dai's er einem Götzen 
ofert, sondern aucli darin, dafs er überhaupt opfert? Auf eine ahn. 
liclie Weise verhalt es sich mit dem Unglauben. Uieser strebt un­
streitig sehr feindlich gegen das Ileiligc an, das sieh ihm zur Ver- 
elirung darstellt, und es ist niclit recht von ilim, dafs er seine Ehr­
furcht verweigert. Allein erstrecltt sich sein Unrecht weiter, als, 
dafs er überliaupt ltcin bleiliges anerkennt? aucli dahin, dafs er das­
Jenige, was ihm vom blofsen Bilde oder Begriffe als solches aufge­
führt wird, nicht dal'ür nimmt? Ist denn dieses allein und selbst 
schon das Wahre? Wenn Gott, Vorsehung u. s. sonst Nichts 
sind, als was davon in einer Erklärung niedergelegt wertlen ltann, 
so sind sie wirklicli — Nichts , wie der Lichtstrahl, wenn er nur 
das ist, was wir davon sagen können.

Die gewöhnlichen Bekehrungsarten liönnen in der Regel zu 
keinem andern Zweck fuhren, als zu dem Gegentheil dessen, was 
man will, zur Verstockung des zu Bekelirenden. Man will diesem 
immer Alles, also auch das entzielien, was er sicli niclit nelimen 
lassen darf, wenn er wirklich bekehrt werden soll, — das Wahre, 
welches auch in dem Irrtliurae nocli vorhanden ist. — Wenigstens 
fängt man mit dem Entzielien an. Der Aberglaube soll vor Allem 
seine Ehrfurcht, der Unglaube - sein Urtheil aufgeben. Aber ge­
rade das ltönnen sie schlechterdings nicht,’ wenigstens so lange sie 
unscliuldig, also nur Iirlhümer sind. Gäben sie unter diesen Um­
ständen das wirlilicb hin, was man von ihnen verlangt, so würden 
sie zu ihrem Unglück nur auch noch Laster häufen. Der Aberglau-



бя

wenn er s؛ch einer Wahrheit unterwürfe, die für ihn noch hcinC 
ist. Man beginne daher überhaupt nicJit mit einem blufsen lVe؛;;;: 
sondern mit einem Geben: Man gebe dem Abergiauben einen rieh؛ 
 igern Begriff, dem Unglauben ein lebendigere^ Gefühl Alsdahh؛
leg؛ jeder ٢٥„ selbst dasjenige ab, was zu diesen bessern Gaben
nir.hf nft Hel·

Hauptfolgerungen berühren zu ل،هل;ثجلأ ;г،٥! :: ..؛! 

dhrehh;؛ füfehen, Wurde zu weit ج؛ي ة؛؛لألا٠تل ;:i غ لأ::ه:: 
fbt »ich eine seh'r ausgedehnte.!.؛؛;?!:.:،1؛:r٠I:i٠r؛٠ :t ث:لا

!:;:Std.:،،; des ge ::تق٠تقب :جت ٠٥ ٥

HENK.


